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Auf den Spuren der Opfer
Der Göttinger Germanist FrankMöbus forscht in der Unibibliothek nach NS-Raubgut

Von Heidi Niemann

Hier wurde einfach ein Stück
herausgeschnitten, vorher

war da bestimmt ein Stempel oder
ein Name.“ Frank Möbus zeigt auf
die beschädigte Titelseite eines
Romans von Max Brod, den er in
der Fachbibliothek des Seminars
für Deutsche Philologie an der
Universität Göttingen aufgestö-
bert hat.

Trotz der Bedeutung von Autor
und Werk interessiert sich der
Germanistik-Professor in diesem
Fall weniger für den literarischen
Inhalt als für das äußere Erschei-
nungsbild des Buches. Schon
beim ersten Blättern entdeckt er
einige Auffälligkeiten, die höchst
verdächtig sind: „Einiges deutet
darauf hin, dass dieser Band von
den Nationalsozialisten beschlag-
nahmt worden sein könnte.“ Mö-
bus kennt inzwischen diverse
Merkmale, die einen solchen Ver-
dacht nahelegen.

Der Germanist leitet die im ver-
gangenen Jahr eingerichtete Ar-
beitsstelle zur Ermittlung von na-
tionalsozialistischem Raub- und
Beutegut in der Seminarbiblio-
thek. Bei der systematischen
Durchforstung der über 130 000
Bände sind die Forscher um Mö-
bus bereits auf eine ganze Reihe
von Büchern gestoßen, die wahr-
scheinlich als sogenanntes NS-
Raubgut einzustufen sind.

Bei ihren Forschungen versuchen
sie, nicht nur die Herkunft der Bü-
cher zu klären, sondern auch die
Erben der einstigen rechtmäßi-
gen Eigentümer zu ermitteln.
„Dabei kann man nie nach Sche-
ma F vorgehen, sondern muss bei
jedem Buch ganz individuell re-
cherchieren“, sagt Möbus.

Wie mühselig und verzwickt
diese Detektivarbeit ist, zeigt sich
exemplarisch an der Brod-Ausga-
be. Auf den ersten Blick erscheint
der Band des jüdischen Autors un-
verdächtig, da die Seminarbiblio-
thek ihn erst 1958 angeschafft
hat, 13 Jahre nach dem Ende der
Nazi-Diktatur. Tatsächlich han-
delt es sich jedoch bei dem von ei-
nem bekannten Münchner Buch-
händler erworbenen Buch um ei-
ne antiquarische Kostbarkeit: Es
ist ein nummeriertes und signier-
tes Exemplar der Erstausgabe des
Romans „Reubeni. Fürst der Ju-
den“ aus dem Jahr 1925.

Nicht nur die beschädigte Ti-
telseite ist ein Indiz dafür, dass ge-
zielt Spuren getilgt wurden, die
Aufschluss darüber geben könn-
ten, wer sich das Buch zwischen-
zeitlich angeeignet hat. Auch ein
Vorsatzblatt wurde komplett her-
ausgerissen, und auf der Rücksei-
te des vorderen Umschlages sind
Spuren eines sorgsam entfernten
Stempels zu erkennen. Lediglich
der Stempel einer Berliner Leih-
bücherei auf der letzten Buchseite
gibt einen Hinweis auf frühere re-
guläre Besitzer. Möglicherweise
wurde dort das Buch von den Na-
zis beschlagnahmt, sagt Möbus.

Sowohl von der Bücherei als
auch von der damaligen Besitze-
rin Helene Lutz seien nach 1943

keine Spuren mehr aufzufinden.
Auch in vielen anderen Fällen
führen die Nachforschungen ins
Leere, oft enden die Spuren in
den Vernichtungslagern von
Auschwitz und anderswo.

Für Möbus ist es immer wieder
schockierend, wenn er Exlibris,
Namenszüge oder Stempel der
früheren Eigentümer entdeckt
und dann feststellt, dass Hunder-
te Menschen dieses Namens auf

den Opferlisten der Holocaust-
Gedenkstätte von Yad Vashem
stehen. Allein unter dem Namen
Weinstock fand er 728 Shoah-Op-
fer – eine Zahl, die schlaglichtar-
tig eine Vorstellung davon vermit-
telt, welch unglaubliche Dimensi-
on der Massenmord an den Juden
hatte. Bei den Recherchen zur
Herkunft des Max-Brod-Bandes
stieß Möbus allein auf sechs Men-
schen mit dem Nachnamen Lutz,

die aus Berlin in die Vernich-
tungslager deportiert worden wa-
ren. Bei seinen Nachforschungen
arbeitet der Germanist mit vielen
Bibliotheken und Archiven zu-
sammen. Nicht selten hört er dort
die erstaunte Frage, ob sich der
große Rechercheaufwand für ein
einziges Buch denn überhaupt
lohne. Für Möbus stellt sich diese
Frage nicht: „Die Bücher wurden
Menschen weggenommen, von
denen viele umgebracht worden
sind. Wir sind es den einstigen Be-
sitzern schuldig, diese Nachfor-
schungen anzustellen.“

Da sich die Recherchen auf vie-
le Länder erstrecken, wäre dieses
Projekt ohne moderne Kommuni-
kationsmittel wie Email und In-
ternet nicht machbar. Möbus
nutzt aber auch ein so simples
Hilfsmittel wie die Lupe, um nach
ausradierten Namenszügen oder
abgekratzten Signaturen zu su-
chen. Hat er entsprechende Spu-
ren gefunden, kommt wieder mo-
derne Technik zum Einsatz: Mit
einem leistungsfähigen Scanner
und einem guten Bildbearbei-
tungsprogramm lassen sich viele
scheinbar getilgte Eintragungen
wieder sichtbar machen.

Hunderte Buchbesitzer
tauchen in den Namenslisten
Ermordeter auf

NACHRICHTEN

Bildungsstandards für
interreligiöses Lernen
Schüler in Deutschland sollen
künftig nicht nur Bildungsstan-
dards in Mathe oder Deutsch er-
füllen, sondern auch in der inter-
religiösen Bildung. Das hat die
Herbert-Quandt-Stiftung am
Donnerstag in Bad Homburg ge-
fordert. Interkulturelles Wissen
über Judentum, Christentum und
Islam müsse fest im Curriculum
der Schulen verankert werden,
sagte der Theologe und Erzie-
hungswissenschaftler Clauß Pe-
ter Sajak. Er ist wissenschaftlicher
Begleiter des Schulwettbewerbs
„Trialog der Kulturen“, den die
Quandt-Stiftung seit fünf Jahren
in Hessen und Berlin durchführt.
Seit 2010 können sich auch Schu-
len aus Rheinland-Pfalz und dem
Saarland beteiligen. ki
www.trialog-schulenwettbewerb.de

Frank Möbus sucht nationalsozialistisches Raub- und Beutegut.

Gentherapie
für Blinde

Von Anke Brodmerkel

Kinder, die mit einer LCA (Le-
berschen Congenitalen

Amaurose) auf die Welt kommen,
verlieren nach und nach ihre Seh-
kraft. Im Jugendlichen-Alter, spä-
testens aber als junge Erwachsene
sind die Patienten meist vollstän-
dig erblindet.

Doch seit einiger Zeit gibt es
Hoffnung: Wissenschaftler der
University of Pennsylvania in Phi-
ladelphia haben eine Gentherapie
gegen das Leiden entwickelt, mit
der sie bereits zwölf Patienten aus
den USA, Belgien und Italien er-
folgreich behandelt haben. Nun
zeigt eine Studie des Teams um
Jean Bennett, dass künftig noch
viel mehr Kinder von dem Verfah-
ren profitieren könnten.

Außerdem wisse man jetzt,
dass man auch das zweite Auge
der bereits behandelten Kinder
therapieren könne, ohne dass ge-
fährliche Immunreaktionen droh-
ten, heißt es im Journal Science
Translational Medicine.

Schuld an der erblichen Blind-
heit, mit der etwa eines von
80 000 Kindern geboren wird, ist
gewöhnlich ein einziges verän-
dertes Gen. 13 solcher Mutatio-
nen, die zu einer LCA führen kön-
nen, haben Forscher bislang iden-
tifiziert. Eine veränderte Erbanla-
ge, von der etwa sechs Prozent al-
ler Kinder betroffen sind, ist das
Gen RPE65. Es enthält die Bauan-
leitung für ein Eiweiß, ohne das
die Sehpigmente nicht richtig
funktionieren können.

Bei der Gentherapie, die die
US-Forscher am Menschen erst-
mals im Oktober 2007 gewagt
hatten, werden den Patienten
Adeno-assoziierte Viren (AAV) in
die Netzhaut injiziert, die zuvor
mit einer korrekten Version des
RPE65-Gens bestückt wurden.
Die Viren infizieren die Sinneszel-
len, die das Gen daraufhin in ihr
eigenes Erbgut einbauen.

Bei allen zwölf Patienten bes-
serte sich durch die Gentherapie
die Sehleistung. Der jüngste Pati-
ent kann heute Bücher lesen und
Fahrrad fahren.

Behandlung hilft Kindern
mit Erbkrankheit
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